Zeitschrift: Dissonanz
Herausgeber: Schweizerischer Tonkinstlerverein

Band: - (2003)

Heft: 80

Artikel: "Neue Probleme schaffen neue Lésungen” : zu den Klavierwerken von
James Tenney

Autor: Bachli, Tomas / Geisel, Sieglinde

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-927928

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 26.03.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-927928
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

James Tenney,
«Deus ex

machina», P

Z
Tamtam-Stimme Tasm - Z“ILM H_;

-~
-_--.—t
-
~
Bl o0 )
~
N
Wy
—~

Edition)

(Sonic Art
il

Im Abstand einer Sexte schrauben sich glissandierende
Sinustone in scheinbar unendliche Hohen. Man hat das
Gefiihl, an den Ohren so sanft wie gnadenlos in die Hohe
gezogen zu werden. «Es ist, als hitte er die Quelle aller
Bewegung in der Welt entdeckt und sie vollig rein dar-
gestellt», schreibt Philip Corner in Soundings #13, nicht
ohne auf den Optimismus dieser aufsteigenden Klinge hin-
zuweisen: «Man stelle sich die niederdriickende Wirkung
vor, wenn — er konnte nie so grausam sein — es abwérts
ginge.» Es ist schwer zu sagen, was die Qualitit von Tenneys
musikalischen Gedanken ausmacht, die hinter einer solchen
Oberfldche stehen — dhnlich wie bei Cage, bei dem niemand
zu sagen vermag, warum seine Zufallsoperationen so kon-
zentrierte Ergebnisse hervorbringen. In Meta + Hodos denkt
Tenney iiber die Schwierigkeiten nach, die es uns bereitet,
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iber die auditive Wahrnehmung selbst zu sprechen. Es sei
symptomatisch, dass die Theorie der neueren Musik zu nega-
tiven Ausdriicken wie «atonal» oder «athematisch» Zuflucht
suche und damit nur sagen konne, was diese Musik nicht sei.
Er selbst hatte sich fiir den Begriff clang entschieden, weil
dieser —im Unterschied zu Begriffen wie pattern, configura-
tion, object, ideas — nicht aus dem visuellen oder geistigen
Bereich entlehnt sei, sondern konkret vom Héren spreche.
Diese dusserste Konzentration auf das Horbare ist das
Geheimnis von Tenneys Musik, die es nie erlaubt, von
einem blossen Ausschnitt aufs Ganze zu schliessen. Die
subversive Qualitdt von Tenneys musikalischem Denken
besteht darin, dass man sich die Kldnge anhdren muss, die
daraus entstehen.

«NEUE PROBLEME SCHAFFEN
N E U E LOSU N G E N » VON TOMAS BACHLI UND SIEGLINDE GEISEL

Zu den Klavierwerken von James Tenney

Die Klavierwerke eines Komponisten werden gerne als be-
sondere Einheit betrachtet. Man erhofft sich von den Werken
fiir dieses Experimentalinstrument Aufschluss tiber die
Eigenschaften und die Entwicklung eines Komponisten. Bei
James Tenneys Klavierwerken féllt einem sofort die ausge-
sprochene Heterogenitét seines Komponierens auf, jeden-
falls was die klangliche Oberfldche seiner Stiicke betrifft.
Seine ersten Klavierkompositionen (abgesehen von Jugend-
werken) sind bezeichnenderweise Three Rags for Pianoforte:
Raggedy Ann, Milk and Honey, Tangled Rag (1969). Die
Ragtimes bewegen sich in der Tradition von Scott Joplin und
veridndern diese nur sehr behutsam. Die Rags weisen zu den
anderen Stiicken, die Tenney in dieser Zeit schrieb, keine
Ahnlichkeiten auf. Trotzdem wiire es falsch, sie als Gelegen-
heitswerke zu bezeichnen. Vielmehr sind die Rags dusserst
sorgfiltig komponiert, sie sind von einem bezwingenden
Charme und verweisen auf einen Ursprung der amerika-
nischen Musik, der immer noch von vielen unterschitzt wird.
Européische Ragtimes von Debussy, Strawinsky, Satie und
Hindemith sind als aggressive Herausforderung einer phil-
harmonischen Hochkultur zu verstehen (und iibrigens
rhythmisch alle véllig falsch, wie Tenney einmal erklirte)

— eine Haltung, die den Rags von Tenney vollig fremd ist.
Und doch macht sie gerade der Umstand, dass sie iiberhaupt
nicht als Provokation gedacht sind, fiir européische Ohren
provozierend. Die Three Rags spielt man an einem Dorffest
oder einem Familiengeburtstag mit grossem Erfolg, beim
Fachpublikum fiir neue Musik stossen sie dagegen auf
Erkldarungsbedarf.

Tenneys Bediirfnis, musikalische Denkweisen, die weit
auseinander liegen, im selben Stiick zu integrieren, ist
sowohl in Chromatic Canon (1980, fiir zwei Klaviere) als
auch in Bridge (198284, fiir vier Pianisten an zwei umge-
stimmten Fliigeln) festzustellen. Chromatic Canon beginnt
als streng minimalistisches Werk mit einer leeren Quinte,
entfernt sich dann aber immer weiter von dieser vermeint-
lichen Tonalitiit. Es basiert ndmlich auf einer Zwélftonreihe
und ist von einer eigenartigen Klanglichkeit, die weder an
den Widmungstriger Steve Reich noch an die Musik der
Wiener Schule erinnert.

Bridge, ein komplexes, vierzigminiitiges Klavierstiick in
drei Teilen, vereinigt musikalische Ideen von John Cage
und Harry Partch. Letzterem ist die Stimmung der beiden
Klaviere nachempfunden. Eine reine Quint a — e, die beiden
Instrumenten gemeinsam ist, wird zum Ausgangspunkt fiir
eine Stimmung mit reinen Quinten und Terzen, wobei die
Klaviere in die entgegengesetzte Richtung gestimmt werden
(vgl. Abbildung 2). Dies ergibt ein Tonsystem aus 22 Tonstufen,
einer Anzahl reiner Quinten (17) und reiner Terzen (16),
aber auch einer Fiille von Intervallen, die sich in der Wahr-
nehmung jedem erkldrbaren System entziehen — so zum
Beispiel die Mikrointervalle, die entstehen, wenn man auf
der Klaviatur der beiden Instrumente jeweils dieselbe Taste
anschlidgt. An Cage andererseits erinnert das Verfahren der
Komposition mit Hilfe des Zufalls. Somit entsteht ein hierar-
chisches Tonsystem, das mit einer nicht-hierarchischen Kom-
positionsweise konfrontiert wird. Die reinen Intervalle und
Dreiklidnge werden vom Komponisten nicht direkt angepeilt.
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Abbildung 2
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Hinter den lebhaften Figuren und Gesten scheint das Ton- einer graphisch notierten Komposition. Schwérme von
system von Bridge mal starker, mal schwicher durch. Das Punkten sind tiber dreizehn Blétter verteilt, wobei die
Zufallsprinzip wird im Lauf des Stiicks zwar grundsitzlich Horizontale als Zeitachse und die Vertikale als Tonhohen-
beibehalten, aber entscheidend modifiziert. Am Anfang wird ~ achse zu lesen ist. Die Koordinationsprobleme von Bridge
jeder Ton mit all seinen Eigenschaften aufs Neue bestimmt; werden hier noch verschérft: Die beiden Spieler sollen sich
im weiteren verlauf des Stiicks bilden sich grossere musika- nicht absprechen, wer welche Punkte spielt, sondern die
lische Blocke, in denen der Zufall fiir jeden Parameter einen Tone auf dem Papier spontan untereinander aufteilen. Wie
Spielraum festsetzt, worin weiterhin mit dem Zufall kompo- immer, wenn die Arbeitsteilung nicht geklért ist, kommt es
niert wird. Diese Verdnderung der Kompositionsweise ist dabei zum Streit. Das Resultat ist natiirlich eine Anndherung
spontan hérbar. Dominieren am Anfang isolierte Klang- an den Text und soll es auch sein. Dennoch miissen die
ereignisse, die der Horer allenfalls zu Gruppen zusammen- Interpreten versuchen, die Partitur so genau wie moglich zu
fiigen kann, befindet er sich im letzten Teil plotzlich in spielen.
einer Fortissimo- oder Legatissimo-Zone, oder er hort aus- In Prelude and Toccata (2001) ist das Klavier so umge-
schliesslich die hohen oder tiefen Register. Das Tonsystem stimmt, dass die urspriinglichen zwolf Halbtone in einer
von Bridge ist in dieser Phase viel deutlicher horbar als am rationalen Beziehung zum Grundton fstehen. Prelude
Anfang. besteht aus extrem langen sechsstimmigen Akkorden, die
Bridge stellt an die vier Ausfiihrenden kaum spieltechni- Toccata erwartungsgemdss aus einer kontinuierlichen Folge
sche Anforderungen. Dafiir sind die Koordinationsprobleme  von Sechzehnteln. Uber das ganze Stiick spannt sich eine
geradezu morderisch, denn das Stiick ist in space notation dynamische Bewegung, vom p zum ff und wieder zurtick,
geschrieben. Die vier Spieler miissen sich durch ein dichtes sowie eine Bewegung der Lage, von den hohen zu den tiefen
Gestriipp von Gleichzeitigkeiten und Ungleichzeitigkeiten Tonen und wieder zurtick. Die Sechzehntel bilden Zwolfton-
kdmpfen, ohne dass sie sich auf einen Puls als Masseinheit felder, haufiger noch Elftonfelder (ein Ton wird wiederholt,
bezichen konnen. «Neue Probleme schaffen neue Losungen», ein anderer weggelassen), nur darf man hier natiirlich nicht
so der lakonische Kommentar des Komponisten. Es ist {ibri- vom chromatischen Total sprechen — es handelt sich um ein
gens interessant, wie James Tenney seine Rolle wechselt, Total der Obertone. Der Grundton fschwingt mit Hilfe des
wenn er mit Interpreten seine Werke einstudiert. Als Sostenuto-Pedals frei durch das ganze Stiick. Die munteren
Komponist vermeidet er jede Narration in der Musik, beim Sechzehntelfiguren erinnern einen von fern an diejenigen
Proben zeigt er dagegen ein ausgesprochenes Gespiir fiir der Three Rags.
dramatische Wirkungen.
Flocking (1993, fiir zwei Klaviere im Vierteltonabstand)
ist auf Anregung von Gertrud Schneider und Tomas Béchli
entstanden. Tenney hatte Vorbehalte gegen die temperierte
vierteltonige Skala und lehnte zunéchst ab. Eines Tages
erschien er tiberraschend mit der Partitur von Flocking, 10/11



	"Neue Probleme schaffen neue Lösungen" : zu den Klavierwerken von James Tenney

